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Buch


Die Erde wird von Wetterkatastrophen ungeahnten Ausmaßes heimgesucht: Eine eigenartige, bedrohlich schwarze Wolkenwand im hohen Norden von Europa, erbarmungslose Hitze im Süden, Erhitzung der Meere mit tausenden von toten Fischen, Erdbeben und Vulkanausbrüchen.


Die Menschen wissen nicht, dass sich böse Kräfte eine Technologie zunutze gemacht haben, die das Ende der Welt bedeuten könnte. Ausgangspunkt sind der Machthunger und die Gier der Menschen nach Geld. Kann die Welt noch gerettet werden?


Intelligente Wesen aus einer uns sehr verbundenen Parallelwelt arbeiten mit den Regierungen der verschiedenen Erdteile zusammen und versuchen, die Erde vor der Zerstörung zu bewahren.


Die beiden Protagonistinnen: die 14jährige Anne aus Italien und Chaolina Chaosta aus dem Universum Fortuna durchleben gemeinsam viele Abenteuer, um den Untergang der Welt abzuwehren. Können sie das Blatt noch wenden?




1. Kapitel


Ein leichter Wind wehte an diesem Morgen aus dem Tal hoch in die Berge von Nicolosi, einem kleinen Ort am Rande des Ätnas, und ließ das trockene Gras am Hause der kleinen Familie Svenson leise rascheln.


Die Luft war diesig und samtig. Das Meer spiegelte das frühe Morgenlicht der aufgehenden Sonne, als läge eine silberne Folie auf dem Wasser. Nur hin und wieder unterbrachen kleine Wellen diese trügerische Stimmung wie aufblitzende Kristalle.


Zarte Wolkenschlieren zogen über den wütenden Feuerball, der Sizilien in den letzten Tagen in einen Backofen verwandelt hatte.


Hier oben war es heißer als unten am Wasser, am Meer, wo die aufsteigende Thermik das Gefühl von Kühle vermittelte. Die Erde hier oben war dunkel, fast schwarz. Sie erhitzte sich während des Tages so stark, dass man Spiegeleier darauf braten konnte.


Anne und ihre Mutter Isabel Svenson genossen nebeneinandersitzend, im Schatten des überstehenden Daches des Hauses, angelehnt an die rückwärtige Hauswand, diese frühe, noch angenehme Stunde. Sie waren sich im Aussehen sehr ähnlich: blondes langes Haar, schmales Gesicht und schlanker Körperbau. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, sie seien Schwestern, wenn da nicht diese Traurigkeit in dem Gesicht der Älteren gewesen wäre. Isabel lebte getrennt von Annes Vater, der als Wissenschaftler in Longyearbyen arbeitete.


Die Großmutter von Anne war Schwedin und hatte bei einem Besuch in Italien Annes Großvater kennengelernt und Monate später geheiratet. Er war ein waschechter Italiener mit kräftigem dunklem Haar und dunklen Augen. Aber gerade das hatte für ihre Großmutter eine besondere Anziehungskraft gehabt. Ihre Tochter Isabel erbte diesen wunderbaren Haarton, der an nördliche Sommer und helle Nächte erinnerte. Nach der Hochzeit war es selbstverständlich, dass die Großmutter ihrem Mann nach Sizilien folgte, wo auch Isabel und ihre Schwester zur Welt kamen. Vor 15 Jahren lernte sie Sven Svenson kennen, der auf einer wissenschaftlichen Tagung in Sizilien war und folgte ihm nach Longyearbyen. Sie hielt es nicht lange dort oben in der kargen Landschaft aus und kam nach kurzer Zeit schwanger zurück. Jetzt wohnte sie mit ihrer Tochter Anne hier oben in den Bergen in der Nähe des Ätnas.


Anne und Isabel waren Hitze gewöhnt, aber diese Hitze in den letzten Wochen war anders als sonst in den vorherigen Jahren. Vereinzelt summten Bienen, die die letzten noch blühenden Pflanzen in den etwas geschützten schattigen Nischen umschwirrten.


Es war Anfang Juni, der Monat der Sommerwende, an dem der Tag der längste und die Nacht die kürzeste sein würde.


Sie erwarteten einen unerträglich heißen Tag, wie all die Tage in den vergangenen zwei Wochen. Tagsüber flirrte die Luft und ab Mittag hörten auch die letzten Heuschrecken mit ihrem Gezirpe auf.


Diese lähmende, brutofengleiche Hitze hatte sich wie ein Totentuch über die Insel gelegt. Kein Mensch traute sich tagsüber ohne wichtigen Grund noch nach draußen. Alle zogen sich in die verdunkelten Häuser zurück.


Durch die geschlossenen Klappläden, die die meisten hatten, drang nur wenig Licht hindurch. Abends ließ die Hitze etwas nach und dann erst konnten die dringenden und notwendigen Besorgungen erledigt werden.


Obwohl das Haus von Isabel und Anne mit dicken und wuchtigen Mauern gebaut worden war, war es auch dort so erdrückend schwül, dass nachts die Nachthemden nach kurzer Zeit am Körper klebten und die Kissen sich mit Schweiß vollsaugten. Die an der Decke angebrachten Ventilatoren arbeiteten auf vollen Touren, doch die Luft war nicht kühler als heißer Wüstenwind.


Es würde ihr letzter Tag hier sein. Morgen wollten sie zu ihrer Tante, der Schwester ihrer Mutter, runter ans Meer.


Für einen kurzen Moment hatte Anne an diesem Morgen das Gefühl, dass der Fußboden schwankte. Ihr Glas auf dem winzigen Tischchen neben ihr vibrierte leicht. Die trockenen Blätter an dem Busch neben dem Haus erzitterten und raschelten leise. Dann war alles wieder vorbei. Staub hatte sich vom Boden gelöst und schwebte tanzend wie ein Mückenschwarm nach oben.


Bereits in der Nacht hatte sie das Gefühl gehabt, sie sei auf schwankenden Schiffsbrettern bei auf- und abflauendem Wind. Normalerweise beunruhigten sie solche Aktionen überhaupt nicht.


Trotz ihrer 14 Jahre hatte sie sich schon ernsthaft mit Geologie beschäftigt. Sie hatte viel darüber gelesen und auf ihren langen Spaziergängen ihre Erkenntnisse über die Geschichte dieses Vulkans vertieft.


Der Ätna hatte im Jahre 2001 einen der stärksten Ausbrüche der vergangenen Jahrzehnte hervorgebracht. Fast drei Wochen lang hatte der Berg nur Rauch und Asche ausgestoßen. Die Lavamassen hatten sich weit ins Tal ergossen und erst 200 Meter vor dem Touristenzentrum am Fuße des Berges Halt gemacht. Feiner Ascheregen hatte sich in der oberen Region über die spärlichen Sträucher gelegt. Der Flughafen in Catania musste sogar vorübergehend geschlossen werden.


Es war nicht übertrieben, wenn man sagte, dass Anne diesen Vulkan kannte, da sie bis auf die letzten Jahre im Internat immer in seiner Nähe gelebt hatte. Jede Regung konnte sie einschätzen, jeden Ausbruch bis auf wenige Stunden vorhersagen. Sie brauchte keine Geräte wie die Vulkanologen, sie roch und fühlte es.


Aber dieses Mal war es anders. Es kam eigentlich ohne richtige Vorwarnung. Erneut erzitterte die Erde. Es war, als wollte sich ein eingesperrtes Tier mit Gewalt aus seinem Gefängnis befreien. Zwei grünbraune Eidechsen schlüpften wie der Blitz unter die nächsten Steine. Alles war so schnell wieder vorbei, dass sie es gar nicht richtig wahrnehmen konnte.


Ihre Mutter sprang auf und ging ins Haus. Anne hörte, wie sie die telefonische Auskunftsstation anrief, die für die Früherkennung der Ätna-Ausbrüche zuständig war. Durch die offene Tür sah sie, dass ihre Mutter nur zögerlich den Hörer auflegte und sich ihre blonden Haare nach hinten strich. Dabei biss sie sich auf die Unterlippe und kratzte sich am Hals, was sie immer tat, wenn sie nachdenken musste.


Als sie nach draußen auf die Terrasse trat, wirkte sie etwas bedrückt.


„Und, was haben sie gesagt?“, fragte Anne.


„Wir müssen weg, runter ins Tal. Sie sagen, dass es noch schlimmer werden kann, der Vulkan könne jederzeit ausbrechen. Wenn ich an den Sommer vor einigen Jahren denke, wird mir jetzt noch ganz angst und bange.“


„Irgendetwas ist anders als sonst. Es kommt mir vor, als würde der Berg tief Luft holen. Lass uns am besten gleich fahren.“ Anne sprang auf und räumte schnell das Geschirr zusammen.


Anne hatte ihre eigene Theorie, was die Aktivität des Ätnas anging. Für sie war der Ätna wie eine leidenschaftliche Kreatur mit Rachegefühlen und Wutausbrüchen, aber auch mit sanftem und ruhigem Wesen. Vulkanologen, das waren ihrer Meinung nach reine Wissenschaftler, ohne Gefühl für die Seele des Berges.


Der Terrassenboden schwankte schon wieder und beide wichen voller Angst zurück. Nur weg vom Haus! Das Beben verstärkte sich, als würde ein riesenhaftes Wesen in der Tiefe aufstehen, wütend die Erde spalten und die Erdmassen auseinanderschieben. Ziegel rutschten vom Dach und zerbarsten laut auf der Erde.


Ein eigenartiges Geräusch war zu hören. Es klang erst wie eine einschmeichelnde Melodie. Dann ertönte ein stakkatohaftes, helles Hämmern, das immer lauter wurde. Es wurde aggressiver, die Impulse kamen dichter. Es ging über in ein Kreischen wie Metall auf Metall, dann ein orkanartiges Tosen wie ein sich nähernder pyroklastischer Sturm, eine Wolke aus Gas und Gestein. Das Tosen brach plötzlich in sich zusammen und es war nur noch ein leises Summen zu hören, sanft und einschmeichelnd.


Kurzzeitige Stille und erneut bebte die Erde. Die schwere Eingangstür fiel aus ihren Angeln und schlug auf den Weg. Staub wirbelte auf. Ein lauter Knall in der Ferne ließ beide zusammenfahren. Sie schauten in die Richtung, aus der der Knall gekommen war. Dort war der Zentralkrater. Sie sahen eine riesige dunkle Aschewolke, die weit hinauf in den Himmel stieg.


Isabel wollte ins Haus laufen.


„Mama, bleib hier“, rief Anne und lief hinter ihr her. „Du kannst jetzt nicht mehr ins Haus. Beim nächsten Beben fällt es zusammen. Wir müssen weg!“ Sie packte ihre Mutter am Arm und zog sie zum Auto. Der Lavastrom war zwar noch nie bis an ihr Haus gekommen, aber wenn es zu einer Riesenexplosion kommen und ein Teil des Berges weggesprengt würde, dann hätten sie keine Chance mehr, sicher aus diesem Gebiet herauszukommen. In kürzester Zeit wäre die gesamte Umgebung in Schutt und Asche gelegt und gewaltige Lavaströme würden aus allen Erdspalten zu Tale fließen.


Anne und ihre Mutter rannten zu ihrem Geländewagen. Der Motor sprang glücklicherweise ohne Murren an. Das alte Auto rumpelte über die ungeteerte, holprige Straße Richtung Tal. Immer wieder erschütterten heftige Beben die Erde. Sie wurden hin und her geschleudert und mussten sich im Auto festhalten, um sich nicht zu verletzen. Winzige brennende Gesteinsbrocken knallten auf das Dach und die Kühlerhaube. Das wenige, völlig ausgedorrte Gras neben der Straße fing sofort an zu brennen.


Wind kam auf und entfachte die kleinen Flammen zu einem breiten Flammenmeer. Es breitete sich aus wie ein gefräßiges wildes Tier, das seit Tagen nichts mehr zu fressen gefunden hatte. Die Flammen züngelten gierig an den niedrigen Sträuchern und verwandelten sie zu lichterloh brennenden Feuersäulen.


Eine Aschewolke aus verbranntem Gestein senkte sich nieder und hüllte alles in ein tödliches weißes Kleid. Man konnte kaum noch durch die Windschutzscheibe sehen. Als wären sie eingesponnen in einen sicheren Kokon. Aber da war dieses tierische, unsagbar laute Gebrüll, das erneut eingesetzt hatte und diese Illusion sofort zunichtemachte. Als wäre eine Horde von Löwen unterwegs.


Plötzlich kam ein starker Wind auf, der die Aschewolke von ihrem Auto wegtrieb. Isabel setzte die Waschanlage in Gang, aber sofort verschmierte die gesamte Scheibe und eine gelbe, nebelige Schicht versperrte die Sicht. Sie trat auf die Bremse, hielt an und wühlte mit zittrigen Händen und unverständlich gestammelten Worten in der Tasche auf ihrem Rücksitz. Endlich! Mit einem Tuch in der Hand stieg sie aus und versuchte, die Scheibe sauber zu wischen.


In diesem Augenblick erzitterte die Erde so sehr, dass sie sich am Auto festhalten musste. Größere Steinbrocken fielen auf das Dach des Autos und hinterließen Dellen, groß wie Taubeneier. Ein Wunder, dass sie nicht getroffen und verletzt wurden. Von neuem hörten sie dieses seltsame, unheimliche Singen. Als Anne in Richtung des Geräusches nach oben zum Berg schaute, sah sie, wie monströse Steinbrocken sich lösten und langsam den Hügel hinabrutschten. „Komm! Komm ins Auto!“, schrie sie. „Eine Steinlawine kommt!“


Isabel ließ das Tuch fallen, warf sich auf den Sitz und trat das Gaspedal durch. Die ersten Brocken erreichten das Heck des Autos und durchschlugen das Rückfenster. Ein heftiger Blitz erhellte die aschfahle Luft.


Anne hielt sich die Arme über den Kopf, um sich gegen die Steine und die Glassplitter zu schützen und drückte sich fest in den Sitz. Ein kleiner Stein, der durch das Autodach geflogen kam, traf ihre Brust, ohne dass sie etwas verspürte oder dass sie nur eine kleine Schramme davontrug. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, jemand hätte ein schützendes Tuch über sie ausgebreitet.


Nach einer scharfen Kurve schrie Isabel vor Schreck laut auf, riss das Steuer nach rechts und bremste heftig. Vor ihnen öffnete sich eine gefährlich tief erscheinende Erdspalte. Fast wäre der Wagen dort hineingeschlittert. Doch er rutschte gegen die Felswand, schrammte kreischend mit dem Kotflügel und der Tür an den Steinen entlang und blieb dann ruckartig stehen. Der Motor heulte noch einmal kurz auf und war dann still.


„Alles in Ordnung?“, fragte ihre Mutter und schaute sie besorgt an.


Anne nickte.


„Wirklich?“


„Ja, mir geht es gut.“


Isabel trat die Kupplung und drehte den Schlüssel herum. Der Anlasser jaulte. Der Motor heulte auf, dann verstummte er wieder. Wieder drehte sie mit zittrigen Händen den Schlüssel. Der Motor gab einen Jauchzer von sich, verschluckte sich und verstummte. Dann schnaufte er leise, tuckerte ein bisschen, ermattete wieder und schraubte sich dann langsam hoch zu einem lauten, tiefen Brummen.


Rückwärtsgang rein, zurücksetzen. Sie trat das Gaspedal so heftig durch, dass der Wagen mit einem Satz nach hinten sprang. Erster Gang, Kupplung kommen lassen. Das Getriebe schrie gequält auf, als sie das Pedal durchtrat, das Steuer nach links zog und an der Erdspalte vorbeikurvte.


Für einen Augenblick hielt Anne die Luft an. Tiefe Angst breitete sich hinter ihrem Brustbein aus. Sie sah eben noch, wie sich eine Lavablase in dem Spalt nach oben wölbte, dann hatte sich der Wagen wieder gefangen und raste weiter. Der Berg spuckte seine heiße, glühende Lava in den Himmel, als wäre er wütend, dass er sie nicht erwischt hatte. Wie gerne wäre sie jetzt in einer anderen Welt!


Sie hatten so viel Fahrt drauf, dass sich die Räder bei der nächsten Kurve auf der einen Seite vom Boden lösten und der Wagen umzukippen drohte. Eine riesige Staubwolke blähte sich hinter ihnen auf.


„Aufregend, was?“, hörte sie plötzlich jemand auf dem Rücksitz sagen. „Immer aufs Neue aufregend und echt beeindruckend.“


Anne drehte sich erschrocken um, doch es war nichts zu sehen. Draußen schossen überall Fontänen aus dem Berg und spien Asche und Gas. Das Singen war immer noch da, es schwoll an und nahm dann wieder ab. Es hörte sich an wie das verstärkte Geräusch einer Hochspannungsleitung.


„Also, ich finde das spannend. Vor ein paar Jahren war es nicht so faszinierend. Hey, kannst du mich hören?“, fragte die Stimme.


Anne starrte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Sie konnte nichts erkennen.


„Siehst du mich jetzt endlich oder hast du keine Phantasie? In deinem Alter musst du mich doch noch sehen können. Nur Erwachsene haben Schwierigkeiten. Die sind völlig blind uns gegenüber.“


„Himmel, ich höre Stimmen. Was ist das?“, fragte Anne. Der Wagen holperte von Schlagloch zu Schlagloch, so dass sie hin und her geschleudert wurde und sich mit beiden Händen festhalten musste. Ihr Kopf folgte den Bewegungen des Wagens. Nur mit Mühe konnte sie nach hinten blicken. Sie konnte immer noch nichts erkennen.


„Hast wohl noch nie was von Engeln gehört, oder?“


„Engel, so was gibt’s doch gar nicht!“ Jetzt rede ich schon mit meinen Stimmen im Kopf. Ich muss spinnen, dachte Anne.


„Du siehst doch, dass es welche gibt, oder siehst du mich immer noch nicht?“


Anne guckte noch intensiver auf die Stelle, von der es sprach. Das Einzige, was sie sah, waren Glassplitter und Gesteinsbrocken.


Auf einmal schälte sich eine Figur aus dem Nichts und wurde von Sekunde zu Sekunde klarer. Anne sah ein Streifenhemd, das bis zu den Knien über eine wadenlange Hose reichte und aussah wie frisch gebügelt. Schwarze, gelockte Haare lugten unter einer einfachen nachtfarbenen Mütze hervor. Ein pausbäckiges Gesicht strahlte sie verschmitzt an.


„Ich denke, Engel haben Flügel. Ich sehe aber keine an dir.“


„Meinst du, wir sehen so aus, wie ihr uns gerne hättet? Flügel – sind wir vielleicht Vögel? Und die hätte ich dann auch noch so rumhängen? Da würde ich ja dauernd anstoßen und mir womöglich die Federn ausreißen.“


„Und einen Engel mit Streifenhemd habe ich auch noch nie gesehen. Ich denke, ihr tragt weiße Kleider und würdet hin und her schwirren?“


„Was ihr so Engel nennt, gibt es überhaupt nicht. Ihr seid Menschen auf der Erde und wir genau das Gleiche auf der Fortuna.“


„Mensch von Fortuna? Wieso sagst du denn, dass du ein Engel seist? Was ist das denn für ein Käse? Wie willst denn du in unser Auto gekommen sein, wenn du kein Engel bist?“


„Also nochmal: Ihr nennt uns Engel, aber in Wirklichkeit sind wir keine Engel, sondern sind einfach eine Gattung, die euch sehr ähnlich ist und doch völlig anders. Wir sind schon sehr alt. Wir kommen aus dem Calabi-Yau-Raum. Und wir können ziemlich viel, auf alle Fälle mehr als ihr.“


„Das scheint mir alles sehr kompliziert zu sein. Eure Welt scheint ziemlich klein zu sein, wenn du hier in unserem Auto sitzen musst.“


„Quatsch, ich bin hier, weil ich auf dich aufpassen soll. Und weil ich dich mitbringen soll.“ Seine dunklen Augen blitzten und strahlten und ein breites stolzes Grinsen ging über beide Wangen.


„Anne, warum sprichst du mit dir selbst? Ich kann mich ja kaum auf die Straße konzentrieren“, beschwerte sich Isabel.


„Ja, hörst du denn nichts? Hinten im Wagen sitzt jemand und redet mit mir“, antwortete Anne und drehte sich um.


„Ich sehe niemanden“, sagte ihre Mutter. Dabei warf sie einen kurzen, besorgten Blick in den Rückspiegel. In diesem unbedachten Augenblick krachte und knirschte es. Der Wagen fuhr direkt in die Krone eines umgestürzten Baumes. Schließlich blieb er stecken, den Kühler im Dickicht der Äste gefangen, und rührte sich nicht mehr. Die Zweige umhüllten das Auto, als wollten sie es gegen jegliche Unbill schützen.


„O Gott, auch das noch“, flüsterte Isabel. Sie umklammerte das Lenkrad, als könnte sie daran Halt finden.


„Bist du verletzt“, fragte sie und wandte ihren Kopf Anne zu.


Annes Herz klopfte bis zum Hals. „Nein“, sagte sie. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wenn das alles doch nur ein Traum wäre. Ein Engel soll das sein, ein Engel, der mich beschützen soll? Wut stieg in ihr auf. Da saß er immer noch, dieser angebliche Engel, der kein Engel sein wollte, so, als wäre alles in Ordnung. „Wieso bist du eigentlich hier in unserem Auto, wenn du uns noch nicht einmal vor dem Baum warnst?“, raunzte sie ihn an.


„Ich weiß gar nicht, was du hast. Bist du unverletzt oder nicht?“


Isabel hatte sich wieder gefangen. Sie schaukelte das Auto durch sanftes Vorwärts- und Rückwärtsfahren aus dem Bett der Äste. Die dünnen Zweige brachen unter dem Gewicht des Autos und gaben es schließlich widerwillig frei.


„Wieso kann ich dich sehen und Mamma nicht“, fragte Anne.


„Du stellst Fragen! Du sollst mich sehen und du siehst mich, basta.“


Ihre Mutter warf dem umgefallenen Baum noch einmal einen finsteren Blick zu, bevor der Wagen weiterholperte. Anne seufzte erleichtert auf, als sie den Baum hinter sich gelassen hatten.


„Wenn wir da vorn auf die geteerte Straße kommen, wird es besser“, sagte Isabel. Sie fuhr mit geringer Geschwindigkeit über die vielen Gesteinsbrocken, die auf dem Weg lagen. „Und hör endlich auf, mit dir selbst zu reden!“


Die Gestalt auf dem Rücksitz hüpfte auf und ab wie eine Feder über einem Luftschacht, während Isabel versuchte, um die Hindernisse zu kurven.


„Da siehst du, was du angerichtet hast. Wahrscheinlich denkt sie, ich wäre verrückt“, flüsterte Anne nach hinten. Sie fühlte, dass ihre Mutter sehr angespannt war. Sie starrte geradeaus, als könnte sie alles mit ihren Augen aus dem Weg räumen.


„Und wie machst du das, dass ich dich sehen kann, aber sie nicht?“


„Wie, wie? Einfach so. Wir können das eben. Ich kann dir keine Erklärung dafür geben. Da müsstest du unsere Ministerin fragen.“


Ein glühender Gesteinsbrocken krachte mit weithin hörbarem Getöse auf ihre Motorhaube. Anne fasste nach Isabels Arm, die vor Schreck laut den Atem einzog. Sie glaubte, ihr Herz würde vor Angst aufhören zu schlagen.


Endlich erreichten sie die geteerte Straße und kamen ab da rascher voran.


„Also irgendetwas Mächtiges bist du sicher nicht, das steht fest“, schnaubte Anne verächtlich.


„Hast du schon mal davon gehört, dass Schüler genauso viel wissen wie ihr Meister? Ich und alles wissen! Ich bin froh, wenn ich überhaupt durchblicke, bei dem, was unsere Regierung so gerade tut.“


Anne wollte nicht so recht glauben, was sie da hörte. Da war so eine seltsame Figur plötzlich in ihrem Auto, war kein Engel und hatte etwas mit einer Regierung zu tun.


„Wir sind wie ihr und doch ganz anders. Wir sind viel friedfertiger als ihr und wenn ihr so weitermacht, dann kommen wir nie von eurer Welt los und müssen immer hier mit euch verbunden bleiben. Was übrigens nicht viel Spaß macht. Wir können uns nur dann von euch trennen, wenn ihr weiterhin bestehen bleibt. Bei dem Zusammenstoß vor vielen, vielen Jahren sind leider auch niederträchtige Kreaturen von unserer Welt mit zu euch gekommen und die haben nur eines im Sinn: eure Welt zu zerstören!“


„Und was haben wir mit euren üblen Kreaturen zu tun?“


„Das Böse lebt vom Bösen“, flüsterte er.


Anne wusste nicht so recht, was sie von diesen Aussagen halten sollte. Sie wusste, dass es viel Unrecht gab. Im Internat, in dem sie in den letzten Jahren war, wurde regelmäßig über Politik und Sozialwissenschaften diskutiert.


„Und wie kommt es, dass du so etwas wie ein Engel bist?“


„Ihr habt uns im Laufe der Jahrhunderte diesen Namen gegeben. Wir hatten beschlossen, euch auf einen guten Weg zu bringen, was übrigens sehr schwierig ist, wenn ich dir das mal so sagen darf.“


„Aber ihr seid doch niemals offiziell hier bei uns in Erscheinung getreten, oder?“.


„Nein, da wir aus einer anderen Dimension sind, sind wir für euch nur sichtbar, wenn wir wollen. Ich sagte doch, dass wir mehr Fähigkeiten haben als ihr.“


„Und was hast du da von einer Ministerin erzählt?“


„Jeder Einzelne von uns arbeitet für eine bestimmte Abteilung und die sind wieder einem Minister unterstellt, und alle sind wir unserem Präsidenten unterstellt.“


Wieder schwollen das Donnern und Brüllen am Berg an und alle drei im Auto zuckten zusammen, duckten sich und machten sich klein.


„Jetzt ist aber richtig was los da draußen“, sagte der Engel, der keiner sein wollte.


„Was wird denn dort gearbeitet, in euren Abteilungen?“, fragte Anne.


„Na, alles Mögliche. Schließlich gibt es sogenannte Engel auf der ganzen Welt. Das muss ja alles irgendwie organisiert werden. Jetzt guck‘ nach vorne und sag deiner Mutter, sie soll die linke Straße nehmen. Die rechte Straße wird nämlich gleich im Erdboden versinken.“


Anne drehte sich wieder in die Fahrtrichtung und sah, wie ihre Mutter an einer Abzweigung auf die rechte Gabelung zuhielt.


„Fahr nach links, nach links!“, rief Anne.


„Wieso links? Wir fahren hier immer rechts.“


„Nun mach schon, fahr links!“


Annes Mutter zog schnaubend das Steuer nach links. In diesem Augenblick zerbrach mit gewaltigem Getöse die rechts abgehende Straße in wuchtige Schollen und die Bruchenden wölbten sich schwerfällig nach oben.


„Gut gemacht“, hörte Anne auf dem Rücksitz. Als sie sich umdrehte, war der Rücksitz leer.




2. Kapitel


Die Arbeit eines Holzfällers ist hoch gefährlich, manche meinen sogar, sie ist nur etwas für harte, mutige Jungs, die mit Männern in der Einsamkeit klarkommen, ohne gleich einen Egokoller oder Hormonstau zu bekommen. Sie müssen hoch konzentriert ihre Arbeit machen, denn jeder Fehler könnte zu schweren Verletzungen oder sogar zum Tod führen: Die Kettensäge könnte reißen oder feststecken, das Holz vom Truck fallen oder sie könnten von wilden Tieren angefallen werden. Und dann das Feuer, das im Sommer jederzeit durch Selbstentzündung oder unachtsames Verhalten entfacht werden kann.


Eine Gruppe von Holzfällern einer der größten Firmen Schwedens war in unwegsamem Gelände unterwegs. Normalerweise fuhren sie mit Skogsmaskins in den Wald, ganz speziellen Abholzmaschinen, was hier aber nicht machbar war. Deswegen mussten Kettensägen eingesetzt werden.


Seit Wochen zeigte sich in Schweden keine einzige Regenwolke. Die Böden waren staubtrocken. Es würde ein Funken genügen, um einen Brand auszulösen. Sie waren morgens noch einmal eindringlich von Lars, ihrem Vorarbeiter, gewarnt worden. „Eric, du bist heute für die Feuerwarnung zuständig. Das heißt nicht, dass die anderen nicht darauf achten müssen. Haltet Augen und Nase offen und bei dem kleinsten Hinweis gebt eine Warnung! Ihr wisst, wie schnell das gehen kann. Und seid nicht so verrückt, Jungs, und glaubt, wir könnten es selbst löschen. Wenn ihr Rauch seht, heißt das für uns: Abhauen. Denkt dran!“


Den ganzen Tag über ließ Eric Nillson seine Augen immer wieder über die Wipfel schweifen, ob irgendeine Rauchfahne zu sehen war. In diesem Teil des Waldes gab es kein verzweigtes Straßensystem, auf dem sie schnell fliehen könnten. Umso wichtiger war es, rechtzeitig zu reagieren. Bei Feuer hatten sie wenig Möglichkeiten auszuweichen.


Die Lage hatte sich in den vergangenen Tagen zugespitzt, die Temperatur lag weit über 30 Grad, Entwarnung war nicht in Sicht. Umso gefährlicher wurde es. Eric schaute immer wieder hoch, ob irgendetwas Ungewöhnliches auszumachen war. Aufmerksam achtete er auf den Wind und den Geruch. Es gab immer noch einige Idioten, die unbedingt ihr Fleisch auf einem Lagerfeuer im Wald grillen wollten.


Der Morgen verlief ohne Zwischenfälle. Kurz nach der Mittagspause machte sich Eric an die Fällung einer großen Tanne. Er sägte den Fallschnitt und kontrollierte noch einmal den Gefahrenbereich. „Achtung, Baum fällt!“, schrie er und durchtrennte dann schnell das Sicherheitsband, das den Baum noch stabilisierte. Dann wich er zurück und beobachtete den Kronenraum der Bäume in der Fallrichtung.


In diesem Augenblick hatte er plötzlich den Geruch von brennendem Holz in der Nase und sah weißliche, fast transparente Rauchfahnen über den Spitzen der Tannen. „Feuer“, schrie er und hob die Arme zur Warnung, „Feuer! Feuer!“. Er drückte auf die Sirene, die einen durchdringend lauten Ton von sich gab. Die Männer stoppten sofort in ihrer Bewegung und schauten prüfend nach oben.


Der Schrei und der Sirenenton hallten noch zwischen den Bäumen, als weißer Qualm über die Gipfel zog.


„Alle Mann zurück“, brüllte Lars. „Feuer bei 12 Uhr, alle Mann in den Truck.“


Sofort ließen alle Männer ihr Werkzeug fallen und rannten auf die Trucks zu. Eric stolperte über am Boden liegende große Äste und fiel hin, mitten hinein in die abgesägten Kieferäste mit ihren spitzen Nadeln. Ein heller Schmerz erreichte sein Gehirn, als die Kniescheibe auf einem Stein zerbrach. Er schrie laut auf und musste gegen die aufkommende Bewusstlosigkeit ankämpfen. Dann spürte er einen Griff an seinem Arm, der ihn mit aller Macht hochzog. Torsten war dicht hinter ihm und griff ihm unter die Achsel. „Halt dich an mir fest! Ich bring dich zum Truck, egal wie. Los!“


Als er sich hochwuchtete, zerriss es ihn fast, so höllisch war der Schmerz. Torsten nahm keine Rücksicht darauf und schleifte ihn mit sich fort.


Der Qualm wurde stärker und die ersten Schwaden zogen langsam in ihre Richtung. Es ging so schnell, dass die ersten schon heftig husten mussten, so beißend war der Rauch.


„Rein in den Truck, los, macht schon oder wollt ihr euch eure Ärsche verbrennen“, schrie Lars. „Ich mach‘ die Nachhut und pass auf, dass keiner hier verloren geht.“


Das Gelände war mit tiefen Furchen durchsetzt und das Wenden des Trucks musste langsam durchgeführt werden. Sie fuhren mehrfach vor und wieder zurück. Die ersten Flammen und Funken waren zu sehen. Die Reifen gruben sich ein, Erde wurde hochgeschleudert. Der Truck saß fest. Lars hatte gerade über das Funkgerät die Zentralstelle erreicht: „Wir sind 10 km von Ljusdal entfernt, 61° 50′ N, 16° 6′ O. Wir sitzen fest. Wir brauchen dringend Hilfe! Wir werden es von hier aus zu Fuß versuchen. Wir haben einen Verletzten bei uns!“


„Bleibt in der Schneise, dann können wir euch am besten sehen.“


„Wo auch sonst, du Witzbold. Beeilt euch!“


Das war das Letzte, was von ihnen zu hören war.




3. Kapitel


Riesige Feuerwände arbeiteten sich wie Tsunamis in einer ungeheuren Geschwindigkeit durch die Industriewälder in den Gegenden Gävleborg, Jämtland und Dalarna. Das gewaltigste Feuer brannte auf einer Fläche, die 60-mal so groß war wie der Central Park von New York. So eine gigantische Feuersbrunst hatte es bisher noch niemals in Schweden gegeben. Ein Jahrhundertfeuer.


Das war doch klar, dass irgendwann so etwas passieren musste, dachte Chaosta. Welche Ausmaße diese Katastrophe hatte, konnte sie nur aus der Nähe beurteilen. Also musste sie hin, so nah wie es irgendwie ging.


Chaolina Chaosta fungierte als Beraterin der europäischen Regierung, wenn es um besonders heikle Dinge ging, unerklärliche Dinge, die sich ein politisch korrekter Mensch nicht vorstellen konnte oder wollte. Und so orderte sie einen Spezialhubschrauber und flog in die Nähe dieser Feuerwand, so nah dran, dass man das Grauen nicht nur sehen, sondern sogar schon riechen konnte. Dichte weiß-graue Rauchfahnen in einer kilometerlangen Grenzlinie folgten dem Wind. Die Feuer waren völlig außer Kontrolle. Chaosta hörte über Funk, dass viele der Häuser erst im letzten Augenblick geräumt werden konnten. Länder wie Norwegen und Italien hatten Löschflugzeuge geschickt, da Schweden selbst über keine verfügte. Die Feuerwehrleute waren in vollem Einsatz.


„Das ist die Folge, wenn Profit über Naturschutz geht“, sagte sie zu dem Piloten über Kopfhörer. „Sie machen nicht nur den Waldboden mit ihrem Industriewald kaputt und zerstören die Mikrokultur, sondern bringen auch die Menschen in Gefahr. Sie lernen nichts aus ihren Fehlern.“


„Auch meine Meinung. Sie holzen sogar unsere uralten Urwälder ab und für was? Für Klopapier und Taschentücher“, antwortete der Pilot. „Bäume, die tausend Jahre und älter sind. Einfach ratsch und weg. Unsere besten und stärksten Kohlendioxidspeicher und unsere Sauerstoffgeber. Alte Laubwälder tragen auch zu einer Kühlung der Umgebung bei, was der Plantagenwald nicht kann. Und wenn Bäume und Insekten sterben, sterben auch wir.“


„Wie recht Sie haben. Die Art und Weise, wie die Landschaft genutzt wird, trägt ganz sicherlich dazu bei, wie schnell diese Klimaveränderung vonstattengeht. Je mehr Fläche versiegelt wird, um so heißer wird es und wenn der Wald nur noch Plantagenwirtschaft ist, dann braucht man sich nicht zu wundern. Jeder Baum, der gefällt wird, gibt gewaltige Mengen von CO2 ab, genau wie die Braunkohle“, sagte Chaosta. „Viel Zeit haben die Regierungen nicht mehr, um alles wieder ins Lot zu bringen. Meiner Meinung nach wird es ihnen nicht gelingen, die Sucht nach Macht und Geld ist zu groß.“


Beide schwiegen danach und jeder ging ihren unguten und traurigen Gedanken nach.


Chaosta kannte keine „political correctness“ und hatte keine gedanklichen Grenzen und so sprach sie aus, was sie dachte. Sie kam von einem anderen Planeten, einem Universum aus einer anderen Dimension, und war nicht nur deutlich intelligenter und wissender, sondern auch vorausschauender und analytischer als die Menschen hier auf der Erde.


Ministerin für Katastrophen und außergewöhnliche Ereignisse des Paralleluniversums Fortuna – ein Titel, mit dem die hier Regierenden nicht viel anfangen konnten. Sie hatten aber schnell gemerkt, dass diese von ihr angebotene Hilfe für sie ausgesprochen wertvoll war. Seit sich beide Welten auf ihren zugehörigen Branen aufgrund einer Laune der Natur seit einigen Jahrhunderten nicht mehr voneinander lösen konnten und sich gegenseitig umkreisten, war Fortuna zu einer Art Lehrer und Betreuer der hiesigen Welt geworden. Die Bewohner von Fortuna hatten einen sehr fortschrittlichen Entwicklungsstand und konnten nicht mit ansehen, wie diese Welt die Natur und sich selbst zunehmend zerstörte. Sie übernahmen Beraterfunktionen in den verschiedenen Ländern und hofften, sie könnten die Menschen damit auf einen besseren Weg bringen. Niemand außer den Regierungsmitgliedern wusste Bescheid, dass sie von einem anderen Planeten kamen.


Ungeheure Wut und Trauer stieg in Chaosta auf. Obwohl sie sich bemühte, klare und emotionslose Gedanken zu fassen, konnte sie sich dieser Regung nicht entziehen. Welch eine Zeitverschwendung, die Bewohner dieser Welt eines Besseren belehren zu wollen. Es wird nicht mehr lange dauern, dann haben sie diese wunderbare Welt zerstört - eine Welt, die Millionen über Millionen Jahre gebraucht hat, um diesen Zustand zu erreichen. Diese Welt, die so einmalig ist. In wenigen Generationen wird sie verloren sein. Wir sollten uns von ihren uneinsichtigen Bewohnern endlich trennen, dachte Chaosta.


Der Hubschrauber kam dem Feuer immer näher. Mit jeder ihrer Fasern spürte Chaosta das letzte Aufbäumen der Natur. Sie sah, wie Hirsche voller Panik flohen, das Fell versengt von der Feuersbrunst, noch brennendes Geäst in ihren Geweihen.


Der Pilot setzte sie auf einer Anhöhe in der Nähe des Brandes ab. Dort war das Gras immer noch hoch und grün. „Geben Sie mir ein Zeichen, ich hole Sie dann sofort wieder raus“, rief er ihr zu und stieg wieder auf.


Sie hockte sich mitten in das dichte Gras und die Halme umschlossen sie wie eine Schutzmauer. So saß sie ganz ruhig da und versuchte, alle Schwingungen der Pflanzen in sich aufzunehmen. Stille umgab sie wie ein weicher Mantel, in den man sich bei Kälte hineinkuschelte. Nur ein leichtes Raunen des Windes war in den Kronen der alten Bäume und der Büsche zu vernehmen.


Auf einmal kam ein Rauschen auf, ein Wispern und Zischen, ein Glucksen und Klatschen, das immer lauter wurde. Sie lauschte. Der Wind bewegte ihre Haare zart und leicht. Sie fröstelte. Er wurde mächtiger, schwoll an wie ein stärker werdendes Ungetüm, und trotzdem fühlte sie, wie auf einmal eine angenehme Wärme von den Füßen und Händen aufstieg und von ihrem Körper Besitz ergriff. In diesem Augenblick konnte sie verstehen, zuerst einzelne Worte, dann immer mehr.


Eine alte Fichte in ihrer Nähe ächzte und stöhnte. Sie verstand „starke, stehende Gewitter, Salven von Blitzen, immer und immer wieder.“


Inzwischen war die Feuersbrunst ganz nah herangekommen. Sie hatte sich so konzentriert, dass sie es kaum wahrgenommen hatte. Am Rande der Lichtung züngelten die Flammen am Boden, wanderten unruhig weiter und schlängelten sich dann an den dicken Baumstämmen empor. Trockene kleinere Äste zerplatzten mit einem lauten Knall. Es knisterte und zischte. Funken sprangen in die Luft und tanzten eine Zeitlang. Der Wind trieb die Flammen hoch in die Gipfel der alten Bäume. Die Hitze wurde unerträglich. Sie musste sofort weg von hier. Wo jedoch vorher noch lange grüne Halme und Gräser wucherten, schwelte jetzt die unbarmherzige Glut. Der Weg zu ihrem Hubschrauber war plötzlich versperrt.


Als sie versuchen wollte, das Feuer in einem Bogen zu umgehen, war auch das nicht mehr möglich. Von allen Seiten kamen die Flammen plötzlich in einem geschlossenen Ring auf sie zu. Der beißende Rauch und die Hitze nahmen ihr die Luft zum Atmen und zwangen sie auf den Boden. Ihr Herz klopfte wild und sie spürte, wie ihr heiß wurde und Schweiß auf ihre Stirn trat. Ein großer Baum, dicht in ihrer Nähe, brannte wie eine lebende Fackel und drohte jeden Augenblick umzufallen. Angst ergriff sie und sie musste sich zwingen, nicht panisch zu werden.


Sie tastete nach dem kleinen silbernen Notfallsäckchen an ihrem Gürtel, griff hinein. Sofort wurde sie ruhiger. Da waren sie, die Notfallsterne, Sterne, die ein eigenwilliges Leben hatten, ganz besondere Fähigkeiten. Mit letzter Kraft holte sie sie heraus und warf sie mit weit ausholender Bewegung nach oben. Sie schwebten aus ihrer Hand und breiteten sich über ihr aus wie ein riesiges Zelt. Das Zelt wurde größer und größer und füllte schließlich die gesamte Lichtung aus. Alles Feuer erstarb darunter sofort, die Halme und Gräser regten sich und bekamen ihre alte Farbe zurück, und sogar die kleinen Wiesenblumen streckten sich aus dem Boden und öffneten ihre Blüten.


Das Flammenmeer war gebannt. Der große Baum hatte jedoch schon so viel seiner stabilisierenden Substanz verloren, dass er sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Erst schwankte er leicht, als ob er sich über die Richtung noch nicht im Klaren sei, dann neigte er sich zu Chaostas Seite und begann seinen tödlichen Fall. Als er mit Wucht auf dem Boden aufschlug, wurden Funken und brennende Äste in die Höhe katapultiert. Im letzten Augenblick erkannte Chaosta die Gefahr und brachte sich mit einem beherzten Sprung zur Seite in Sicherheit. Keine Sekunde zu früh. Als die hochgeschleuderten Äste wieder auf den Boden krachten, setzten sie alles dort sofort in Flammen.


Noch leicht benommen brauchte sie eine Weile, bis sie dem Piloten das vereinbarte Zeichen geben konnte. Als sie über den verbrannten Boden wieder zum Hubschrauber zurückging, wirbelten ihre Gedanken durcheinander. Starke Gewitter, die nicht wegziehen wollen. Wie kann das Wetter unverändert an einem Ort bleiben. Es gibt Winde, Temperaturunterschiede, alles ist veränderlich. Aber stehende Gewitter?
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Verzweifelt klammerte er sich an die spärlichen stacheligen Sträucher, die dort wuchsen, doch die Zweige glitten ihm aus den Händen und gaben ihm keinen Halt. Eine unsichtbare Kraft zog ihn an seinen Füßen erbarmungslos hinter sich her. Der Krater kam näher, näher ... Schon ragten seine Füße in den Abgrund hinein. Seine Finger gruben sich in den festen Grund, als könnten sie die Bewegung damit stoppen. Die Nägel brachen unter dem Druck und doch wurde er weiter gezerrt. Er schmeckte die Erde und roch erloschenes Feuer. Steine lösten sich und fielen in die Tiefe und dann stürzte er ...


Es war dunkel und er spürte, wie sich seine Brust durch einen unerträglichen Druck zusammenzog. Wo bin ich? Die ihm vertrauten Lichtstreifen der Mitternachtssonne an der gegenüberliegenden Wand seines Schlafzimmers – sie waren verschwunden. Irgendetwas war anders.


In der Ferne hörte er das Klingeln eines Telefons und es riss ihn endgültig aus seinem Alptraum. Der Druck auf der Brust ließ langsam nach. Als er seine Arme unter die Decke schob, fühlte er, dass sein Schlafanzug klatschnass war.


Das Klingeln hatte aufgehört.


Allmählich beruhigte er sich wieder. Er schaute auf den Wecker neben dem Bett - kurz nach 6.00 Uhr morgens. Ziemlich dunkel für diese Uhrzeit, dachte er. Muss wohl schlechtes Wetter draußen sein. Er gähnte und rollte sich aufs Neue zusammen. Bis 7.00 Uhr hatte er noch Zeit und so grub er sich in die dicken Kissen und zog die Decke weit über den Kopf. Minuten später war er wieder eingeschlafen. Und schon wieder weckte ihn dieses unerbittliche Klingeln. Er öffnete die Augen und tastete nach dem Hörer. „Hallo?“


„Sven, hier ist Fiete. Du musst sofort kommen. Hier ist der Teufel los. Du wirst gebraucht.“


Sven schaute auf den Wecker. „Ich habe heute keinen Dienst, dass weißt du doch.“


„Es geht nicht um das normale Programm. Etwas Unerklärliches passiert gerade. Beeil dich und komm ins Institut! Und sei vorsichtig unterwegs.“


Sven Svenson arbeitete seit einigen Jahren als Wissenschaftler am University Centre in Svalbard, in einer Gegend, die karg und nicht gerade einladend war. Longyearbyen, die Hauptstadt von Spitzbergen, hatte gerade mal 2100 Einwohner und das nur 1100 Kilometer vom Nordpol entfernt. Die kälteste Stadt Europas.


Seine herausragenden Kenntnisse auf dem Gebiet der Geophysik und der Meteorologie wurden hier gut bezahlt und die Arbeit machte ihm Spaß. Er beschäftigte sich mit der Bedeutung der Kohlendioxidentwicklung der vergangenen Erdzeiten. Gab es wirklich wissenschaftliche Beweise für die Erderwärmung und dass der Kohlendioxidgehalt etwas damit zu tun hatte? Die Beweise waren zum Teil sehr widersprüchlich und genügten noch nicht den wissenschaftlichen Anforderungen. Sein Fazit war, dass das Klima in seinen Facetten bisher überhaupt noch nicht richtig verstanden wird.


Was meinte Fiete mit den Worten, es würde etwas Unerklärliches passieren? Heftig schlug er die Decke nach hinten und schwang die Beine aus dem Bett. Dann erhob er sich rasch, sank aber sofort wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. Jeder Muskel tat ihm weh. Er fühlte sich steif, als hätte er in der Nacht Schwerstarbeit geleistet. Er versuchte es noch einmal, indem er sich mit den Händen abstützte und dann langsam nach oben drückte. Er stand.


Als er im Bad seinen immer noch klammen Schlafanzug auszog, sah er leichte dunkle Verfärbungen am Schienbein. Hatte er sich gestern, ohne dass er es gemerkt hatte, gestoßen? Er hatte keinen Funken Erinnerung. Nach der Dusche fühlte er sich etwas besser. Er trank noch schnell eine Tasse Kaffee im Stehen und schlang ein Brötchen hinunter.


Seitdem er vor vielen Jahren geschieden worden und seine Frau Isabel wieder zurück nach Italien in ihre Heimat Sizilien gegangen war, lebte er wieder wie zu seinen alten studentischen Zeiten. Hauptsache, kein Aufwand. Erst später hatte er erfahren, dass sie schwanger gewesen war und ein Mädchen zur Welt gebracht hatte - Anne.


Das Leben der kleinen Familie ging in Sizilien weiter, ohne ihn. Sven Svenson war nicht mehr gefragt. Hin und wieder telefonierten sie, wobei er immer noch eine leichte Sehnsucht verspürte, wenn er mit ihr sprach. Er hatte sie nie ganz vergessen und ahnte nicht, dass es ihr ähnlich erging.


Es hatte lange gedauert, bis er sich an seine Einsamkeit gewöhnt hatte. Langeweile gab es nicht, er hatte viel zu tun. Aber seitdem er allein lebte, fühlte er eine innere Leere. Er kniete sich voll in seine Arbeit und arbeitete meist bis spät in die Nacht - aber die Leere blieb.


Svenson suchte eilig seine Papiere zusammen, mit denen er sich gestern Abend noch beschäftigt hatte, zog sich eine Windjacke über und ging nach draußen zu seinem Wagen. Es war kalt und trübe, viel zu dämmrig für diese Uhrzeit und für diese Jahreszeit, dachte er. Es war schließlich kurz vor Sommerbeginn. Er blieb stehen und schloss die obersten Knöpfe seiner Jacke. Hätte ich nur einen Schal mitgenommen, ging ihm durch den Kopf.


Dieses fade Licht machte ihn stutzig. Er hatte gestern keinerlei Messungen von großräumig aufsteigenden Luftbewegungen in der unteren Atmosphäre auf den Tisch bekommen. Denn das hätte zu Luftdruckabfall über dem Gebiet führen können und damit zu einem Anstieg der relativen Luftfeuchte. Dann hätte er es vielleicht erklären können. Aber so?


Zugegeben, im Sommer herrschte oft Nebel in dieser Gegend. Der warme Atlantikstrom war der Grund dafür. Er konnte ziemlich plötzlich auftauchen. Schon in den vergangenen Tagen hatte es Nebelschleier gegeben, die aber immer wieder verschwanden. Und trotzdem, der Nebel war immer dichter geworden, von Tag zu Tag. Sein Arbeitskollege hatte schon mehrfach darüber berichtet. Jetzt war es eine außergewöhnlich dicke Suppe, durch die man kaum noch etwas wahrnehmen konnte. Es war äußerst ungewöhnlich, wie der Nebel sich ausbreitete. Er war langsam, aber stetig nach Süden vorgerückt.


Die Temperatur war sicher gerade mal einige Grade über Null. Er blickte nach oben und sah in tiefe Dunkelheit. Er stieg in sein Auto und drehte die Heizung auf. Nach wenigen Metern spürte er, wie es langsam wohlig warm wurde. Die Straße ging leicht bergan. An der höchsten Stelle sah er plötzlich den Himmel klar und strahlend blau. An beiden Straßenrändern parkten Autos, eines hinter dem anderen, wie an einer Perlenschnur. Die Fahrer standen davor und daneben und alle starrten in die Richtung, aus der er kam.


Neugierig blickte er in den Rückspiegel. Er konnte nichts erkennen, nur tiefe Schwärze. Er hielt seinen Wagen an, parkte in einer kleinen Lücke und stieg aus. Dann sah er es.


Mein Gott, was ist das?


Eine dicke, undurchdringliche, düstere Wolkenwand türmte sich hinter ihm auf und erstreckte sich über den ganzen Horizont, als hätte jemand einen schwarzen Vorhang hinuntergelassen, dessen Anfang weit in die Atmosphäre reichte. Er konnte kein einziges Detail innerhalb der Schwärze ausmachen. Die geheimnisvolle Wand hatte alle Häuser der Stadt verschluckt.


Erneut spürte er den Druck auf der Brust, den er schon während der Nacht gespürt hatte, und es fröstelte ihn. Ist das das Ende der Welt, fragte er sich, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Dummes Zeug, sagte er sich. Irgendeine natürliche Erklärung wird es schon geben. Er setzte seinen Weg zum Büro fort. Ein leichtes Unwohlsein aber blieb.


Er machte das Radio an. Gerade kamen die 8-Uhr-Nachrichten: Heute Morgen sei von Bewohnern der Stadt eine tief stehende, schwarze Wolkenwand gemeldet worden, die im Süden abrupt endet. Dadurch war es zu einigen Auffahrunfällen gekommen. Bei der Polizei seien zahlreiche Anrufe eingegangen. Es wurden extrem helle Blitze im Inneren dieser Wolkenwand gemeldet. Mehrere Bewohner seien wegen starker Übelkeit und Druck auf der Brust ins Stadtkrankenhaus eingewiesen worden. Das Institut für Klimaforschung hatte hierzu bisher keine Erklärung abgegeben. Nach Angaben von offiziellen Stellen bestehe für die Bevölkerung keine Gefahr.


Die Straßen waren leerer als sonst. Die wenigen Autos, die unterwegs waren, fuhren sehr langsam, wie in Zeitlupe. Nach wenigen Minuten hatte Svenson sein Büro erreicht. Es lag in geringer Entfernung von seiner Wohnung und diese undurchdringliche Wand war von dort deutlich zu sehen. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm folgte.


Als er sein Büro betrat, hielten sich schon alle Kollegen dort auf. Sie standen herum oder saßen auf den wenigen Stühlen. Aufgeregte Stimmen kamen ihm entgegen. McGuire, sein Kollege aus Boston, war deutlich herauszuhören. Lundquist, ebenfalls aus Schweden und Hofmann aus Deutschland. Sie waren ein internationales Team.


„Ich kann euch sagen, so etwas habe ich noch nie gesehen. Zuerst dachte ich, irgendein Großbrand ist ausgebrochen und es ist deswegen so dunkel. Unterwegs im Auto sind sogar mehrere kleine Steine auf mein Auto geflogen. Eine Explosion vielleicht, dachte ich. Aber ich hab’ keinen Knall gehört. Aber irgendwie war mir nicht wohl dabei“, erzählte McGuire. „Meine Windschutzscheibe war derart dick verschmiert, dass ich anhalten musste. Ich hab‘ sie erst mal kräftig mit einem Tuch bearbeitet und ...“


„Bei mir war’s genauso“, unterbrach ihn Hofmann. „Der Belag auf meiner Scheibe war so dick, dass ich gar nicht losfahren konnte. Ein dunkelgrauer, schmieriger Film.“


„Leute, es gibt keinen Großbrand. Wie soll denn in dieser Gegend ein Großbrand entstehen? Bei den wenigen Häusern? Das hätten wir auch gehört. Es wäre zumindest im Radio gekommen. Der Sand und die Steine müssen über Stürme aus irgendeinem Vulkangebiet hergetrieben worden sein. Saharasand war es jedenfalls nicht. Nach meinen Windmessungen gibt es aber im Augenblick in keiner atmosphärischen Schicht derartige Luftbewegungen, die dazu imstande sein könnten“, sagte Lundquist.


Svenson wollte gerade von seinen Erfahrungen an diesem Morgen berichten, da wurde die Tür mit Schwung geöffnet. Brodin, sein Kollege, wie McGuire ebenfalls aus Boston, der gerade zu Besuch war, stürmte herein. Sofort verstummten alle Stimmen. Er trug einen dicken Stapel Papier im Arm und warf ihn auf den Konferenztisch.


„Schaut euch mal diese Zahlen an! Ihr wisst doch, dass ich die letzten Tage mehrfach einen eigenartigen Nebel erwähnt habe. Und jetzt das: Aus dem Nebel ist eine gewitterwandähnliche Front geworden, die bis zum Boden reicht“, sagte er und deutete nach draußen auf die dichte Wolkenwand, die vom Fenster aus zu sehen war. „Und alles in wenigen Stunden. Ich jedenfalls kann mir das nicht erklären“.


Er kratzte sich hinter dem rechten Ohr, hinter dem normalerweise sein alter, abgekauter Bleistift steckte.


„Ja, wir haben es alle gesehen. Hast du die wichtigsten Daten dabei?“, wollte Svenson wissen.


Brodin klappte seinen Laptop auf und zog einen Stuhl heran. Dabei rutschte ihm sein kariertes Hemd hinten aus der ausgebeulten Hose.


„Hier, sieh‘ doch mal“, sagte er und tippte mit dem Zeigefinger auf die Linie, während er mit der anderen Hand versuchte, das Hemd wieder in die Hose zu stopfen. „Der Luftdruck ist in den letzten Stunden massiv gefallen. Und wenn ich mir die Informationen der Wetterballons ansehe, dann finde ich das Ganze zunehmend merkwürdig. Und wenn ich dir sage, was die Satelliten melden, wirst du es kaum glauben. Gleißendes Licht gibt es oberhalb dieser Wolkenwand, als würde ein Blitz nach dem anderen in die Atmosphäre schießen. Und dazu stehen diese Wolken fast auf einem Fleck, sie bewegen sich extrem langsam. Als gäbe es da oben nur ein laues Lüftchen. Vielleicht ist das der Grund, warum ich in den letzten Tagen so schlecht geschlafen habe.“


„Mir ging es ähnlich. Ich hatte regelrechte Albträume. Morgens wusste ich gar nicht mehr so richtig, wo ich war. Was hier gerade passiert, kann ich nicht erklären“, sagte Svenson. „Akutes Auftreten von Nebel, Steine, die vom Himmel fallen, eine scharfe Grenzlinie der dunklen Wand und die langsame Ausbreitung des Nebelschleiers. Und alles ohne irgendwelche Vorzeichen.“


Brodin tippte auf den Bildschirm seines Laptops: „Wie ich schon gesagt habe, der Luftdruck ist in den letzten Stunden massiv gefallen und innerhalb des Phänomens ist es deutlich kälter als draußen im Hellen. Innen scheint es auch Winde zu geben, ganz im Gegensatz zur gesamten Wand, die sich nur langsam nach Süden schiebt. Aber trotzdem können wir nicht erkennen, dass das Ganze über bestimmte Windströmungen zustande kommt. All unser Wissen erklärt das Ganze nicht im Entferntesten. Leute, ich bin mit meiner Weisheit am Ende, es passt einfach nichts zusammen“, fügte er hinzu und warf sich auf den neben ihm stehenden Stuhl, der gefährlich ächzte.


Und wieder redeten alle durcheinander.


„Vielleicht hängt das alles mit diesem extremen Wetter im Süden von Europa zusammen. Seit Wochen kein Regen und immer neue Höchsttemperaturen. Denen brennt jeder Wassertropfen weg“, sagte Hofmann.


„Es gab auch schon Hitzetote. Es ist so heiß, wie es dort in den letzten fünfzig Jahren nicht war“, sagte Brodin.


„Weißt du, welche Gebiete im Süden besonders betroffen sind?“, fragte Svenson.


„Vor allem Sizilien hat es erwischt. Aber auch die Gegend um Rom ist gebeutelt“, antwortete Brodin.


Als Svenson Sizilien hörte, wurde ihm flau zumute. Er musste versuchen, seine Frau zu erreichen. Vielleicht brauchte sie Hilfe. Er versuchte sich zusammenzureißen. „Ich schlage vor, dass wir die Infos an alle Forschungsstationen der Welt geben und noch einmal alle Daten durchgehen, die wir haben. Vielleicht findet irgendjemand ja doch einen Anhaltspunkt für eine Erklärung“, schlug er vor. „Wir treffen uns in einer Stunde wieder in meinem Büro. Bis dahin versucht weiter herauszufinden, was sich hier abspielt.“
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